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Bei alle dem. 


Nicht weil Du arm biſt, ſenke ſcheu 
Die Wimper, Freund, bei alle dem 
Geh an dem Reichthum ſtolz vorbei, 
Der Mann iſt Mann bei alle dem; 
Rang iſt der Münze Stempel nur, 
Iſt eitel Schein bei alle dem. 

Sei arm, doch bieder von Natur, 
Und du biſt reich bei alle dem. 


Bei magrer Koſt und Waſſer trunk, 
Im groben Rock, bei alle dem 
Beneide nicht den gold'nen Prunk, 
Er macht nicht froh bei alle dem. 
Was frommt der grelle Flitterſtaat, 
Am Thron, am Rock und alle dem? 
Wenn ſich des Todes Sichel naht 
Erbleicht der Glanz bei alle dem. 


Wohl ſpreizt ſich mancher reiche Lord 
Mit Park und Schloß und alle dem; 
Doch floͤgen Hundert auf ſein Wort, 
Er bleibt ein Menſch bei alle dem. 
Drum ob Du arm, ſei ſtolz und frei, 
Die Stirne hoch bei alle dem. 

Am End' iſt Beides einerlei, 

Glaub mir, mein Freund, bei alle dem. 


en p —ß—ß—ß—ß—ß—ß—ç—ç—ç—ç—ç— 


Waldenburg, den 13. Au guſt. 


Pflicht und Gefühl. 
(Beſchluß.) N 

Da flammte der gänzlich verzweifelnde Pole 
plötzlich wüthend auf, rollte entſetzlich das Augen⸗ 
paar, den Hauptmann durchbohrend, ſprang, 
als er ſich unbemerkt fand, auf ſeine Frau 
zu, entriß dieſer einen Dolch, und verſchwur 
ſich unter gräßlichem Fluche, eher ſich und 
fein Weib zu ermorden, als in ruſſiſche Ger 
fangenſchaft zu geratheu. Schon holte er aus, 
dazwiſchen ſtand der Hauptmann, aber da 
fiel der Geſtoͤrte blind und wild über den, 
durch Seelenpein völlig gelähmten Hauptmann 
her, und würde ihn ſicher umgebracht haben, 
wenn nicht die um ihren Führer beſorgten, 
heimlich lauſchenden Neiter herbeigeſprungen 
wären. „Bindet den Raſenden,“ donnerte über- 
raſcht und aufgebracht der Hauptmann, denn 
der Dolch, nunmehr in des Polen linker Hand, 
wandte ſich nach deſſen eigener Bruſt. Au⸗ 
genblicklich fielen die Nuſſen mit Stricken 
über den Wuͤthenden her, der ſich nur kurz 
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zur Wehr ſetzte und der Uebermacht weichend 
in wahnſinnigem Hohngelächter aufſchrie: „Ha, 
ha! alſo mein Kopf; zu, 300 Rubel find ver— 
dient!“ dann aber fiel er ebenſo plötzlich in gaͤnz⸗ 
liche Abſpannung und Ermattung. Er zitterte 
nur fieberhaft am ganzen Körper, und kalte 
Schweißtropfen entftelen dem glühenden Antlitz. 
Die Frau, die bisher in Erſchöpfung ſchweigend, 
während des deutſch geführten Geſpraͤch's 
auf der Erde an der Wand gelehnt hatte, 
erhob ſich beim ruſſiſch gegebenen Befehle 
des Hauptmaus mühſam, ſank auf die Knie 
und bat in Verzweifelung die Hände auf 
der Bruſt gefaltet, matt yub heiser um Er⸗ 
barmen. 

Vom Ueberwaaße! der Qual gewaltſam zer⸗ 
ſprengt, löͤß ten ſich dem hoch aufſchwellenden Her⸗ 
zen des Hauptmanns die Feſſeln der Pflicht: 
„Zurück Beſtien!“ brüllte er furchtbar, „wer 
wagt es Hand an ihn zu legen? er iſt mein 
Freund!“ warf ſich mit gezücktem Säbel 
unter die beſtürzten Soldaten, und trieb ſie 
weg und hinaus. — Die Frau lag noch immer 
aufgerichteten Hauptes u. kraftlos wimmernd auf 
den Knien. Der Pole ſtand mit halbgebundenen 
Händen, lautlos. Schweigend und tief verſenkt, 
in den Aufruhr wild wogender Gefühle 
und Gedanken, ſchritt und ſtand wechſelsweiſe 
der Hauptmann im Zimmer; doch endlich, 
nachdem er den Sturm in der eigenen Bruſt 
beſchworen, ſank er ſprachlos weinend an das 
Herz ſeines Freundes. Nunmehr war er 
nur Freund, er hatte ſich losgeſagt von der 
Pflicht, und auch der Pole ließ die Scheide⸗ 
wand fallen und gab dem Freunde ganz den 
Freund zurück und wieder. 

Dann begann der Hauptmann ruhig 
und ſauft, dem Polen den eben gefaßten 
Rettungsplan mitzutheilen. Er wolle ſie beide 
mitnehmen in ſein Quartier, dort für Um⸗ 
kleidung ſorgen, und dann ſollten beide noch 


in dieſer Nacht mit einem Paſſe vom Hauptmann 
verſehen, als zu deſſen Familie gehörend, 
unter dem Geleite des Hauptmanns Leibei⸗ 
genen nach Riga reiſen, und von dort zu 
Schiffe gehen. Beide ſollten ſich für Ober: 
ſchleſter ausgeben, die in Petersburg ihr Glück 
verſucht hätten; unterwegs von marodiren⸗ 
den Inſurgenten überfallen, von ihm dem 
Hauptmann aber aufgenommen worden wären, 
und die nun auf feinen Rath zur See nach 
Hauſe kehren wollten. In Niga habe er 
einen guten Freund auf den er bauen könne, 
und der auf fein Anſuchen für fie ſorgen werde, 
daß fie ſicher nach irgend einem preuſſiſchen 
Hafen gelangen könnten. 

Zwar ſchlug der Pole dies edle Anerbieten 
Anfangs gradezu aus, die Gefahr berückſich⸗ 
tigend, in welche ſein Freund dadurch gera⸗ 
then könne, und bat nur, ihn los und ſich 
ſelbſt zu überlaſſen. Doch der Hauptmann 
ließ nicht nach mit Bitten und Zureden; wi⸗ 
derlegte gradezu alle Bedenklichkeiten des Po⸗ 
len, indem er ihm zeigte, wie er hier ganz 
iſolirt ſtationirt ſei, ſeine Soldaten ihm treu 
anhingen und ihn liebten, und wie dieſe ja 
gar nicht wiſſen könnten, ob er nicht, 
was er vorgeben wolle, ſie Beide wirklich 
in Gewahrſam abliefere; denn bis über die 
nächſte Etappe hinaus werde er ſie ſelbſt be⸗ 
gleiten Dennoch, nur erſt nach oft betheu⸗ 
erter Verſicherung, daß ihm, dem Hauptmann, 
durchaus keine Gefahr erwachſen konne, gab 
der Pole überwunden nach. 

Am frühen Morgen iſt der Hauptmann 
zurückgekehrt vom Geleite ſeines Freundes, 
er weiß ihn jetzt ſicher und betet für ſein 
ferneres Durchkommen; aber er ſelbſt it zer⸗ 
fallen mit ſich und der Welt, er hat ſich 
ſelbſt gebracht als Sühnopfer dem zürnenden 
Geſchick feines Freundes. Pflichtwergeſſen, 
meineidig, undankbar an dem, ihm ſo gütigen 
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Kaiſer iſt ihm, dem ungluͤcklich Liebenden, 
das fluchbelaſtete Daſein ferner unertragbar. 
„Mein Leben war früher ſchon der Pleiße 
verfallen, du Herr! du haſt es mir erhalten, 
nur um des Freundes Edelthaten ſichtlich zu 
lohnen. Ich danke dir Gott dafür!“ — 

Als durch einen Schuß aufgeſchreckt, die 
Bewohner des Hauſes die Zimmerthüre zum 
Hauptmann geſprengt hatten, lag er entſeelt, 
das Haupt zerriſſen und zerſtückelt umherge⸗ 
ſchleudert, noch hielt die Rechte die dampf⸗ 
ende Piſtole krampfhaft umfaßt! auf dem 
Schooße lag eine zweite, geladen. Auf dem 
Tiſche lag ein Brief an ſeine Mutter, er 
war aber nur angefangen in den zürlichften, 
klagendſten Ausdrücken, und ließ nur ahnen, 
daß ihm großes Leid wiederfahren wäre; aber 
die letzten Buchſtaben waren verſchwemmt und 
verwaſchen in großen Thränentropfen, er war 
unvollendet geblieben. 


Die Oſterfeier der Nuſſen. 

Das größte ruſſiſche Volksfeſt iſt die 
Matzlinitza, die Butterwoche. Weihnacht iſt 
eine ſtille Feier und hat ſchon durch die Volks— 
ſage, daß das Reich der Geiſter dann los: 
gegeben ſei, etwas Schauerreiches. Das Neu- 
jahrsfeſt iſt eigentlich ein Hoffeſt und wird 
nur großartig in Petersburg gefeiert. Aber 
die Matzlinitza iſt noch ein echtes Volksfeſt 
und iſt zugleich auf ſieben lange Wochen die 
Abſchiedsfeier von jedem Genuſſe von Fleiſch 
und Butter, Milch und Eiern. 

In der Zeit der Matzlinitza wird der 
Backofen nicht kalt, der Keſſel auf dem Herde 
nicht leer; die ſorgſame Hausfrau hat zu 
dieſer Zeit ſchon lange vorher ihre Vorräthe 
von Waizenmehl, Butter, Honig, Eiern und 
Fiſchen eingekauft, der Hausherr öffnet den 


Geldſchrein und beſorgt die Getränke und 
Näſchereien, und die Thür des Hauſes iſt 
gaſtlich Bekannten und Unbekannten geöffnet. 
Doch nur ältere Leute findet man daheim; 
Alles, was ſich noch regen und bewegen kann, 
eilt der Newa zu. Dort erheben ſich die 
hohen Rutſcheisberge, von einem Kranze höl⸗ 
zerner Buden umgeben, in welchem Gaukler, 
Seiltaͤnzer, Taſchenſpieler u. ſ. w. ihr luſtiges 


Weſen treiben, um dieſe randet ſich wiederum 


eine förmliche Straße von mächtigen Kulen 
(Mattenſäcke) und Fäſſern, in welchen ſich 
Pfefferkuchen, Nüſſe, Roſinen und Korinthen 
befinden. Der Ruſſe liebt ſehr dergleichen 
Süßigkeiten; ſie fehlen auf dem Nachtiſche 


der Wohlhabenden nie und erſetzen ihnen das 


theure Obſt. So iſt es ein eigener Anblick, 
einen würdigen, langbärtigen Ruffen mit in⸗ 
nigem Behagen eine Noſine oder ein Stückchen 
Kandiszucker naſchen zu ſehen. 

Um den ganzen Raum, den dieſes Volksfeſt⸗ 
einnimmt, bewegt ſich langſam in unabſeh⸗ 
barer Reihe der Zug der Schlitten. Da gewahrt 
man das goldfarbige kaukaſiſche Roß, den ächten 
Araber, den wilden Tartaren, den rieſigen Truch⸗ 
menen und dazwiſchen ein abgedientes, lebensmü⸗ 
des Koſackenpferd. Das Beipferd wird gewöhnlich 
von der Dame ſelbſt gelenkt, indeß die Zuͤgel 
des Zugpferdes dem Herrn oder dem Kutſcher 
anvertraut ſind. Ebenſo mannichfaltig wie 
die Noffe, find die Schlitten. Man ſieht 
den kleinen Nennfchlitten, der nur für eine 


Perſon Platz hat und deſſen Untertheile aus 


dem feinſten Stahle geſchmiedet ſind, ſich ge⸗ 
duldig hinter einem ländlichen Familienſchlitten 
bewegen, an dem ſich kein Eiſennagel befindet, 
und in welchem ſich nun ſeine ganze Sipp⸗ 
ſchaft von drei Generationen in auf- und ab⸗ 
ſteigender Linie befindet. Es regt ſich in 


demſelben wie wailand in der Arche Noah, 


nur ſind ſie hier ungleich fröhlicher und lachen 
* 
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ſelbſt recht herzlich über den Spott, der manch⸗ 
mal auf ihre Koſten laut wird. Ueberhaupt 
wird das Auge gar zu leicht von den Men⸗ 
ſchen zu den Equipagen gezogen. Welchen 
Geſtalten begegnet man da in wenig Augen⸗ 
blicken! Wie geſchmacklos erſcheint der Pa⸗ 
riſer Kopfputz jener Dame gegen den ſilber⸗ 
und goldſtrahlenden Koſchnick dieſer Jungfrau. 
Welch ein anmuthsvolles Bild giebt uns die 


junge Kaufmannsfrau! Das weiße mit gol⸗ 


denen Blüthen durchwirkte Tuch iſt auf eine 
ganz eigenthümliche, aber höchſt kleidſame 
Art nach der Sitte ihres Standes um den 
Kopf gewunden, ſo daß der eine Zipfel des 
Tuchs ſchalkhaft zur Seite niederfällt. In 
den Ohren ſtrahlt der Erbſchmuck, die perlen⸗ 
und demantreichen Gehänge, um den Hals 
windet ſich eine gleiche theure Zier. Sie 
trägt ein ſehr kurzes Zobelmäutelchen, das 
nur wenig die Formen ihres ſchlanken Körpers 
verhüllt; die Hände hat ſie in einen Muff 
von demſelben köſtlichen Felle geſteckt, der 
äber ſo winzig klein iſt, daß er nicht die 
Größe eines Fuhrmannshandſchuhs erreicht. 
Ihr zur Seite wandelt die noch rüſtige Groß⸗ 
mutter; um den Hals und in den Ohren 
einen noch Föftlicheren Perlenſchmuck, aber ihr 
Kleid, ſo unbiegſam und eckig, ſcheint von 
keinem Schneider, ſondern von einem Grob⸗ 
ſchmied aus Gold und Silberblechen pfuſcher⸗ 
mäßig zuſammengenietet zu ſein. Die Wür⸗ 
dige iſt gleichſam eine ſchlecht geprägte Gold⸗ 
münze aus der Czarenzeit. Hinter dieſer 
Goldgleißenden taumelt ein Glücklicher, der 
des Durſtes wegen Rock und Stiefeln ver? 
tauft hat und nun im ſtreugſten Winter bar⸗ 
fuß und im Hemde erſcheint, ohne zu frieren. 
So kann der Beobachter ſtundenlang an 
einer Stelle verweilen, immer daſſelbe Gewoge, 
und doch wechſeln in jedem Augenblicke die 
iutereſſanten Vilder. Bee 4 


Aber die Tage der Freude ſind vorüber⸗ 
gegangen; in einer Nacht ſind die Eisberge und 
hölzernen Baracken der Poſſenreißer von dem 
Eiſe der Newa verſchwunden; die wilde, aus⸗ 
gelaſſene Freude iſt verſtummt; die Trunkenen, 
die man jetzt noch zuweilen auf den Straßen 
erblickt, ſind keine eingeborene Nuſſen, ſondern 
Ausländer oder die Völker eines andern Glau⸗ 
bens. Die großen Faſtey haben begonnen, 
der heitere Nuſſe iſt plotzlich ernſt geworden, 
ſein fröhlicher Geſang ertönt nicht mehr und 
ſieben Wochen iſt jedes Thor der Freude ver⸗ 
ſchloſſen, jede Luft und jede Ergöͤtzlichkeit iſt 
verbannt. Endlich naht die ſtille Woche, die 
Enthaltſamkeit in Speiſe und Trank wird 
größer, die ſtrengen Gläubigen nehmen am 
Freitag und am Sonnabend in dieſer Woche 
gar keine Speiſe zu ſich. Am Abend vor 
dem Oſtertage ſteht das Volk beſonders bei 
den Hauptkirchen bis weit auf die Straße 
hinaus. In den Kirchen ſelbſt brennen vor 
allen Heiligenbildern unzaͤhliche Wachslichter, 
welche die Andächtigen opfern, und aus je⸗ 


dem Munde ertönt: „Herr, erbarme dich!“ 


Alle knieen und neigen ſich und jede Stirn 
drückt ſich gegen die marmorne Fußdecke. 
Da naht die Mitternachtsſtunde, der Prieſter 
bricht das Brod und mit der ganzen Kraft 
ſeiner Stimme verkündigt er: „Chriſtus iſt 
erſtanden!“ Eine Leuchtkugel ſteigt zu dem 
dunkelnden Himmel empor und alsbald ver⸗ 
kündet der Kanonendonner der Feſtung und 
der Admiralität das frohe Ereigniß. Ein 
erhabener, ſeliger Taumel umfaßt alle Ans 
weſenden, Hohe und Niedere umarmen ſich; 
der bartige Ruſſe weint Freudeuthraͤnen und 
von allen Lippen ertönt „Chriſt iſt erſtanden!“ 
Und wer noch das Gefuhl für das Höhere 
im Leben hat, einerlei, welcher Religion er 


angehört, theilt unwillkürlich mit ihnen dieſe 


fchöne Begeiſterung, denn es iſt nicht, als 
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ob der Weltheiland vor 1800 Jahren, ſon⸗ 
dern in dieſem Augenblicke erſtanden wäre. 
Wie zu Petersburg und Moskau herrſcht in 
dieſer Stunde über das weite Reich, wo ſich 
nur ein Griechiſcher Tempel erhebt, wo nur 
ein Nuſſe zu Gott betet, dieſelbe Feier, die⸗ 
ſelbe Freude, dieſelbe heilige Erhebung. 
(Beſchluß folgt.) 


Ueber Begrüßungen. 


Wenn zwei Polen ſich begegnen, ſo hängt 
die Art der Begrüßung gar ſehr von dem 
Unterſchiede des Standes derſelben ab. Die 
Ackerarbeiter, auch die Bauern, nehmen vor 
dem Edelmann oder Prieſter Hut oder Pelz 
mütze ab und beugen ſich tief nach der rechten 
Seite zu, indem ſie den Arm ſchlaff herab⸗ 
hangen laſſen. Man weiß Anfangs nicht, 
wie die armen Leute zu dieſer häßlichen und 
wunderlichen Bewegung gekommen find, bis 
man ſie bei einem Geſpräche ſtehenden Fußes 
mit jenen Neſpekts⸗Perſonen beobachtet. Da 
ſieht man denn den ſonſt herabhangenden Arm um 
die Füße jener ſchlagen, die Füße umfaſſen, 
ein Zeichen der Unterwürfigkeit, alſo ein Reft 
der alten Kuechtſchaft. Dieſe Ceremonie heißt 
Upadamdonug, d. h. Fußfall. Gewöhnlich 
oder faſt immer denkt ſich der gemeine Mann 
Nichts dabei; wie könnte er auch ſich ſo 
herabwürdigen, wenn er dachte? — Aber 
ich habe auch manchen mit Mißmuth, der 
auf feiner finſtern Stirn ausgeprägt war, ſich 
dieſem Gebrauch unterwerfen ſehen, aber er 
machte feine ſchiefen Bückling fo gut, wie ein 
anderer. Warum nun, frägt man, thut der 
Mann das, was ihm zuwider iſt? Wird es 
ihm durch das Staats-⸗Geſetz geboten? Kei⸗ 
nesweg! Iſt es falſchen religiöfen Vorſtellun⸗ 
zen zuzuſchreiben? Auch nicht! So beſchränkt 


iſt ſelbſt der gemeine Pollack nicht. Ver⸗ 
langen es jene bevorzugten Stände? Das 
wenigſtens ſelten und nie unbedingt. Der 
eigentliche Grund iſt das Herkommen. 
Weil es der Vater, Großvater u. ſ. w. ge⸗ 
than hat, ſo muß es der Sohn und Enkel 
auch thun, weil es Michol, Pioter, Cuba, 
Woyczech ꝛc. thut, muß es Jaß auch thun. 
Und wenn er es nicht thäte, jo würde ſſch 
Michol, Pioter, Cuba, Woyczech ꝛc. wundern, 
ihn auſtaunen und wohl gar necken, und das 
iſt Hinderniß genug. Alſo bleibt es beim 
Alten, und fo lange es polniſche Bauern giebt, 
ſo lange wird man auch den ſchiefen, tiefen 
Buͤckling ſehen, während der Herr gleichgültig 
vorüber geht und ihn nicht beachtet oder ein 
abgebrochenes Wort des Dankes ſagt. 
(Fortſetzung folgt. 


Miscellen. 


Das Viertrinken galt noch vor einem 
halben Jahrhundert als Charakteriſtikum eines 
tapfern deutſchen Burſchen. Die Studenten 
wußten aus dem Tacitus, daß ihre Ahnen 
unſterbliche und unüberwindliche Bierſtoffver⸗ 
tilger geweſen waren. Bald ſah man, wer 
das größte Talent hatte, und wie bei der 
Jugend immer der Fähigſte im Viertrinken 
als Fürſt begrüßt. Der Fürſt konnte vom 
Thron getrunken werden; ein einziger Krug 
mehr gab die Oberherrſchaft über Alle, und 
fo heiß auch gekämpft, fo viele Lanzen auch 
gebrochen wurden, es floß dabei kein anderes 
Blut, als das des theuren Hans Gerſtenkorn, 
deu der treffliche Schotte Burn ſchon fo ſchöͤn 
beſungen hat. Das berühmteſte war wohl 
das Fürſtenthum Lichtenhain bei Jena, deſſen 
Fürſt Tus XXXVII., der edle Karl Au⸗ 
guſt von Weimar ſogar in freundlicher Lanne 
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als einen regierenden Fürſten anerkannte. 
Dieſer Fürſt von Lichtenhain wurde nämlich 
einmal auf Wilddieberei ertappt und ihm von 
dem Revierjäger die Vüchſe genommen. — 
„Wie kann er ſich das unterſtehen, „fuhr er 
denſelben an — „weiß er, wer ich bin?“ 
— „Nein!“ war die Antwort. — „Ich bin 
der Fürſt Tus XXXVII. von Lichtenhain,“ 
hieß es nun. Verdutzt gab ihm der Jäger die 
Büchſe wieder, in der Meinung, irgend einen wirk⸗ 
lichen kleinen Fürſten vor ſich zu haben, mel⸗ 
dete aber doch die Begebenheit pflichtſchuldigſt 
höheren Ortes. Da ſendete der hochſelige 
Großherzog von Weimar, dem der kecke Streich 
gefallen hatte, einen Leibhuſaren an jenen Stu⸗ 
denten und Fürſten, und ließ ſagen: „Eine 
Empfehlung vom Herrn Großherzog an Seine 
Liebden, den Fürſten Tus XXXVII. von 
Lichtenhain. Sereniſſimus hätten beſchloſſen, 
künftig nur auf ihrem Neviere zu birſchen 
und bäten, daß der Herr Fürſt auch auf 
dem Ihnen eigenthümlichen Reviere blieben, 
wenn ſie wieder zu jagen geruhten.“ 


Unſere zahlreich ausgewanderten Lands⸗ 
leute werden auf dem üppigen Boden Ameri— 
ka's bald ſo viel Getreide ꝛc. erzielen, daß 
in den ſpäteren Jahren bei uns eine Miß⸗ 
ernte nicht mehr förmliche Hungersnoth her— 
beiführen kann, indem ſie uns dann ihre Korn⸗ 
kammern auf's Bereitwilligſte öffnen werden. 
Bereits ſind in Bremen mehrere Schiffe von 
Ohio und vom Hudſon mit Korn, Neis, Mais, 
Weizenmehl, Schmalz und Fleiſch angekom—⸗ 
men. Auch zu London und Liverpool lang⸗ 
ten vor Kurzem eine Menge Schiffe aus Nord— 
amerika mit ſehr bedeutenden Ladungen Mehl, 
Weizen, Mais, Pokelſleiſch, Schweinefleiſch ꝛe. 
an; ein einziges dieſer Schiffe hatte beinahe 
7000 Fäffer Mehl an Bord. — 


Am 10. Februar d. J. ſollte zu Tarbes 


in Frankreich ein gewiſſer Dubarry als Vater⸗ 


mörder hingerichtet werden. Er bat dringend, 
die Hinrichtung bis zum 12. Februar zu ver⸗ 
ſchieben, weil an dieſem Tage gerade vor 
hundert Jahren einer ſeiner Ahnen wegen des⸗ 
ſelben Verbrechens hingerichtet worden ſei. 


Eine eigenthuͤmliche Säcularfeier. Das Gericht 


willfahrte dieſem billigen Wunſche. — 


(Armenweſen.) Auch in Chriftiania hat 
ſich eine (Privat-) Geſellſchaft gebildet, welche 
für jene Stadt den doppelten Zweck hat, 
erſtens verlaſſenen Armen Beſchaͤftigung zu 
verſchaffen, und zweitens für Verbrecher zu 
ſorgen, welche ihre Strafzeit überſtanden 
haben, um ſie vor der Nothwendigkeit, zum 
Verbrechen zurückzukehren, zu bewahren. 


Ein Vittſteller erſchien vor dem Kaiſer 
Joſeph mit einem koſtbaren Treſſenkleide an— 
gethan. Joſeph fragte ihn, was das Kleid 
koſte. Er antwortete: 500 Gulden. „So,“ 
ſagte der Kaiſer, „da laſſen Sie ſich von 
dem Kleide Penſion geben. Ich bin nicht 
ſo reich, daß ich mir Kleider per 500 Gul⸗ 
den kaufen kann.“ 


* 


Löſ't mir dieſen Rebus! rief ein luſtiger 
Kumpan an der Tafel, indem er die Graͤthe 
eines Fiſches aus ſeiner geſchloſſenen Hand 
hervorblicken ließ. — Fauſt und Grethe. 


Dr. Luther gab einem Candidaten zum 


Predigen folgende Anweiſung: „Tritt friſch 
auf, thu's Maul auf, hör bald auf“ 


— — 
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Die Bürgermeiſterwahl zu Wal⸗ 
denburg. 

Waldenburg, den 7. Auguſt. Geſtern 
fand hier die Wahl des neuen Bürgermeiſters 
ſtatt. Nachmittags um 2 Uhr verſammelten 
ſich die Stadtverordneten, ſechszebn an der Zahl, 
im Rathhausſaale. Zuerſt wurde die Frage, 
ob es wünfchenswerh ſei, daß der Buͤrgermeiſter 
zugleich ein anderes Amt verwalte, aufgeworfen 
erörtert und durch 12 gegen 4 Stimmen ver 
neint, wodurch Herr Speck aus Landeshut von 
der Wahl ausgeſchloſſen wurde, da er neben 
dem Poſten, um welchen er ſich bewarb, ſein 
Juſtitiariat behalten wollte. Dann wurde zur 
Wahl ſelbſt geſchritten, und Herr Vogel aus 
Pleß erhielt 12 unter 16 Stimmen, waͤhrend 
für die ubrigen Bewerber ſich hoͤchſtens je 4 
entſchieden. Eine ſo große, entſchiedne Stim⸗ 
menmehrheit war ein Beweis, daß Herr V. 
durch ſeinen Ruf und ſeine Perſoͤnlichkeit hier 
allgemeinen Beifall gefunden hatte, und wirklich 
war die Freude über die Wahl bei ihrer Ver⸗ 
kündigung faſt ungetheilt, beſonders bei dem Kern 
der Bürgerfchaft. Unter ſolchen Umſtaͤnden bleibt 
wohl kein Zweifel, daß die noch einzuholende 
Beſtaͤtigung der Regierung nicht ausbleiben werde. 

Herr Vogel ſteht in dem ruͤſtigen Alter 
der letzten dreißiger Jahre. Er erlernte nach 
dem Wunſche ſeines Vaters, welcher in Pleß 
eine Apotheke beſaß, das Gefchäft deſſelben und 
uͤbernahm es nach deſſen Tode. Allein wenn 
auch die Theorie ſeiner Erwerbsſchäftigung, die 
die Naturwiſſenſchaften, ſein lebhafteſtes In⸗ 
tereſſe erregte, ſo ſagte ihm doch die Praxis 
perfelben durchaus nicht zu; er verkaufte daher 
die Apotbeke und, da der Erlös ihm ſeine Exiſtenz 
ſicherte, ſo widmete er all' ſeine Muße der Foͤr⸗ 
derung des Gemeinwohls und des Fortſchritts. 
Er that dieſes durch Wort That und Schrift, 
und vertrat die Rechte der Stadt und ſeine 
eignen ſelbſt gegen höhere Behoͤrden. Er ver⸗ 
waltete Jahre lang das Amt des Vorſtehers 
der Stadtverordneten in ſeiner Vaterſtadt und 
erwarb ſich dabei genaue Kenntniſſe der ſtadti⸗ 
ſchen Verwaltungs-Angelegenheiten. Auch durch 
Gründung einer Bürgerreflousce, machte er 
ſich ſehr verdient, das heißt eines Vereins 
zur Erholung und Unterhaltung, in welchem 
bei leichtem Zutritt Jedermann auf gleiche 


— 


Weiſe, ohne Rangfucht und Unterwürfigkeit, 
behandelt wird, wo man ſich über Tages⸗ 
begebenheiten, vaterlaͤndiſche und Communal⸗ 
Angelegenheiten auf das Ungezwungenſte und 
Freimüthigſte unterhält, und ſo mit heiterer 
Erholung erſte geiſtige und ſittliche Fortbildung 
verbindet. Kurz Vogel iſt ein Mann von 
den Eigenſchaften, welche Talleyrand von feinem 
Kaffee, Wander von dem Lehrer, ich von 
jedem Manne verlange: er iſt heiß wie die 
Hölle, ſchwarz wie der Teufel und ſuͤß wie 
die Liebe; d. h. er tritt für das, was er einmal 
als recht und wahr erkannt hat, mit Entſchloſſen⸗ 
heit und Eifer in die Schranken, er hat eine ent⸗ 
ſchiedene Geſinnung und eine deutliche nie ver⸗ 
hehlte Parteifarbe, und der letzte Beweggrund 
für ſein Handeln und Wirken iſt reine Men- 
ſchenfreundlichkeit. Wenigſtens iſt er denen, die 
ihn kennen gelernt haben, ſo erſchienen, und 
ſomit waͤre aller Wahrſcheinlichkeit nach die Wahl 
als eine durchaus geglückte zu betrachten. Die 
Zeit wird lehren, ob wir uns geirrt haben. 

In jedem Falle aber bedarf unſere Stadt 
an ihrer Spitze eines Mannes von dem Cha⸗ 
rakter, wie der oben geſchilderte; denn nur ein 
ſolcher kann den Verluſt eines Buͤrgermeiſters, 
wie der bisherige war erſetzen. Und bei der 
ſtarken Bewegung der Geiſter, bei dem gro⸗ 
ßen Widerſtreit der verſchiedenen Intreſſen, 
bei der reichen Mannichfaltigkeit der ſich 
geltend machenden Anſichten und Meinun⸗ 
gen, bei dem Mangel jedes handgreiflichen Leit ⸗ 
ſeiles in dem ſcheinbaren Wirrwar, iſt es auch 
für eine Commune ſchwierig, ihre wahre, rich⸗ 
tige Stellung zu der Menſchhelt im Ganzen, 
zu dem Staat und zu dem Einzelnen heraus⸗ 
zufinden. Es bedarf eines klaren Blicks in die 
Zeitverhaͤltniſſe, einer uneigennügigen Hingabe 
an die Sache der Ueberzeugung, einer uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Durchfuhrung des einmal als recht 
und gut Erkannten und einer unermuͤdlichen 
Thätigkeit, um immer gleichen Schritt mit dem 
Fluge der Zeit zu halten. . 

Nun hat zwar der Buͤrgermeiſter keinen ge: 
ſetzlichen Einfluß bei den Beſchluͤſſen der Stadt⸗ 
verordeten, des geſetzgebenden Koͤrpers, und es 
ift faſt allein das Verdienſt dieſer volksthüm⸗ 
lichen Behoͤrde und beſonders ihres Vorſtehers, 
wenn eine Stadt in ihrer Entwickelung Fort⸗ 
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ſchritte macht. Jedoch kommt doch auch viel 
auf die Ausführung jener Beſchluͤſſe an, welche 
dem Magiſtrat und beſonders dem Buͤrgermelſter 
anheimfaͤllt, und uberhaupt auf die geiſtige 
Einheit beider Behoͤrden, welche vorzugsweiſe 
von dem willigen und zuvorkommenden Ein⸗ 
gehen der ausuͤbenden Gewalt auf die Ideen 
der geſetzgebenden abhängt. Durch Zwiſt unter 
beiden wird der ruhige Fortſchritt außerordentlich 
gehemmt, und die Krafte, welche in ihrer Vers 
einigung Großes zu ſchaffen vermögen, zehren 
ſich nur nutzlos gegenfeitig auf. Dieſe erfreus 
liche Einheit hat bisher in Waldenburg geherrſcht 
und ſchoͤne Früchte ſind daraus erwachſen. Jeder 
Bürger wird dieſelbe kennen und dankbar ge— 
nießen. Hier will ich fie nicht aufzählen, ſon⸗ 
dern im Gegentheil daran erinnern, daß man 
niemals ſelbſt genuͤgſam ſtehen bleiben darf, ſon— 
dern immer vorwärts ſchreiten muß. Wir Wal: 
denburger haben auch noch ein gutes Stuͤck nach— 
zuholen, wenn wir nur die Entwickelungsſtufe 
anderer, beſonders einiger größeren Städte er: 
reichen wollen. Da iſt ſo manches fruͤher Be— 
Tejene, aber durch Ungunſt der Umſtaͤnde Ver⸗ 
lorengegangene wieder zu erwerben, manches Er— 
worbene zu bewahren, Vieles zeitgemaͤß umzu— 
wandeln und zu verbeſſern, noch Mehr neu zu 
ſchaffen 

Wir wollen hier einmal auf einige der fühle 
barſten Mängel unſerer Zuſtaͤnde aufmerkſam 
machen. 

(Beſchluß folgt.) 


— 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Roſenberg, 3. Auguſt. Geſtern Nach 
mittag entlud ſich in dem hieſigen Kreiſe ein 
ſtarkes Gewitter, wobei zu Bodzanowitz die Frau 
des Thierarzes N. — Mutter von fuͤnf noch un⸗ 
erzogenen Kindern — in der Wohnſtube, in dem 
Augenblicke als ſie ans Fenſter trat, um zu 
ſehen, ob das Gewitter bereits voruͤbergezogen 


* Die Beitfhrift, 


ur 


Fenſter hinaus zuruͤckgefahren. Bei dem Dorfe 
Koſelwitz — ebenfalls im hieſigen Kreiſe — ſiel 
bei dieſem Unwetter ein wolkenbruchaͤhnlicher 
Platzregen, der in wenigen Minuten die ganze 
Gegend uͤberſchwemmte und mehrfachen Scha— 
den auf den Feldern anrichtete. Eben ſo wird 
uns von Augenzeugen aus Schurgaſt berichtet, 
daß an demſelben Tage in der dortigen Gegend, 
namentlich bei Nieve, Schloſſen von der Groͤße 
wie Taubeneier, in ſo großer Menge gefallen, 
daß ſie den ganzen Nachmittag und die Nacht 
hindurch die Felder bedeckt und erſt am naͤchſten 
Morgen geſchmolzen ſind. — Von Coſel aber 
entnehmen wir aus einem Privatſchreiben fol— 
gende traurige Schilderung: „— Wir ſehen hier 
einer traurigen Zukunft entgegen, die Sommer⸗ 
ſaat iſt beinahe ausgetrocknet, der jetzt ſtarke 
Regen hat bewirkt, daß die Oder ausgetreten 
und die ganzen Felder uͤberſchwemmt ſind. Es 
iſt daher von der Sommerernte, Kartoffeln und 
Kraut — der einzigen Nahrung des Landmannes 
— in dem Oderthale nicht viel zu erwarten, und 
die Noth wird noch druͤckender als vergangenen 
Winter werden. 


Salzbrunn, 2. Auguſt. Ein Reiſender 
aus Petersburg hat den Weg von Petersburg 
bis Salzbrunn in 4½ Tag zuruͤckgelegt — eine 
Schnelligkeit, die man noch vor wenigen Jahren 
für unglaublich gehalten. Zur Fahrt von Per 
tersburg nach Swinemünde hat das Dampf⸗ 
ſchiff Wladimir, deſſen er ſich zur Ueberfahrt be⸗ 
diente, nur 68 Stunden gebraucht und trotz⸗ 
dem, daß der Reiſende eine Nacht in Swine⸗ 
muͤnde zubrachte und den Weg von Ber lin uͤber 
Dresden und Breslau waͤhlte, hat er zu ſeiner 
ganzen Reiſe nicht einmal fünf Tage gebraucht. 
Nach Eroͤffnung der Eiſenbahn von Berlin nach 
Breslau wird man in 3½ bis 4 Tagen von 


Petersburg hierher reiſen koͤnnen. 


Auflöſung der Charade in W 32; 
Groß. 


welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamter 
vierteljährigen Pranumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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